

		

			[image: Wiener_Magnolienmord_cover-image.png]

		




		

			Annemarie Mitterhofer


			Wiener Magnolienmord


			Kriminalroman


		


		

			[image: 390453.png]

		


	

		

			Impressum


			Personen und Handlung sind frei erfunden.


			Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen


			sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


			Immer informiert


			Spannung pur – mit unserem Newsletter informieren wir Sie 


			regelmäßig über Wissenswertes aus unserer Bücherwelt.


			Gefällt mir!


			[image: 398561.png]  [image: Instagram_Logo_sw.psd]  [image: Twitter_Logo_sw.jpg] 


			Facebook: @Gmeiner.Verlag


			Instagram: @gmeinerverlag


			Twitter: @GmeinerVerlag


			Besuchen Sie uns im Internet:


			www.gmeiner-verlag.de


			© 2023 – Gmeiner-Verlag GmbH 


			Im Ehnried 5, 88605 Meßkirch


			Telefon 0 75 75 / 20 95 - 0


			info@gmeiner-verlag.de


			Alle Rechte vorbehalten


			Lektorat: Claudia Senghaas, Kirchardt


			Herstellung/E-Book: Mirjam Hecht


			Umschlaggestaltung: U.O.R.G. Lutz Eberle, Stuttgart


			unter Verwendung eines Fotos von: © Olena_Z / istockphoto.com


			ISBN 978-3-8392-7766-9


		


		

	

		

			Kapitel 1


			Der Frühling ist eine gefährliche Zeit. Ich weiß nicht, ob es die Vögel sind oder die Blumen oder die warmen Sonnenstrahlen. Es könnten auch die vielen Parship-Plakate sein. Viele Singles kommen dadurch vielleicht auf Ideen, obwohl sie den ganzen Winter glücklich und zufrieden mit ihren Netflix-Serien gelebt haben. Es sind auch ein paar Liierte dabei, die sich gerne wieder einmal wie ein Single fühlen möchten. Die Online-Partnerbörsen-Geschäfte florieren jedenfalls prächtig. So mancher, der sich vielleicht denkt: Schauen kostet ja nichts, sollte allerdings vorsichtig sein. Denn man verliebt sich schneller, als man »übrigens bin ich schon gebunden« sagen kann. Schuld daran sind die Hormone: Adrenalin hilft bei der ersten Kontaktaufnahme, Dopamin ist verantwortlich für das verliebte Hin- und Herschreiben, Testosteron und Östrogen sorgen für die erste Annäherung, und Phenylethylamin produziert Schmetterlinge im Bauch. Und wenn man nicht rechtzeitig »Stopp!« sagt, wird man mit dem Bindungshormon Oxytocin überschüttet. Als Laie sagt man dann: »Ich habe mich verliebt.« 


			Nicht dass Anna Bernini, Chefinspektorin der Mordabteilung des Landeskriminalamtes Wien Zentrum Ost, auf dem Weg zum Institut für Bildhauerei an die Wirkung der Hormone gedacht hätte oder an Fonsi, der diese Wirkungen seit ein paar Monaten hervorrief, sondern an die Entschuldigung, die sie gleich anbringen musste. Obwohl sie besser nicht daran gedacht hätte. Denn in Wien war es an diesem Sonntag, dem 22. Mai, drei Tage nach Christi Himmelfahrt, so heiß wie noch nie in der Geschichte der Aufzeichnungen. Sodass man ein Polizeiauto problemlos als mobile Sauna vermieten hätte können. Da war es natürlich ein Nachteil, wenn einem auch noch Schuldgefühle einheizten. 


			Vielleicht funktioniert die Klimaanlage nicht, dachte Anna Bernini, als sie sich im Beifahrersitz des Streifenwagens zurücklehnte und die verklebten Haarreste auf Inspektor Schwammingers Hals betrachtete. Wenn man es nicht gewöhnt ist, fällt einem das Atmen durch den Mund schwer. Außerdem bringt es nicht viel, weil sich die Riechrezeptoren nicht so leicht ausschalten lassen. Aber einer wie der Schwamminger hält ein Deodorant sicher für ebenso überflüssig wie Zahnseide, dachte Anna Bernini und verdrängte den Gedanken an Inspektor Schwammingers Gebiss, das mehr einer Reihe verkohlter Baumstämme glich als, sagen wir: einer Reihe Perlen.


			Zu spät zu einer Vernissage zu kommen, wäre Anna Bernini im Normalfall natürlich völlig egal gewesen. Aber bei einem wie dem Fonsi, der nichts mehr hasste, als zu spät zu kommen, außer vielleicht: viel zu spät zu kommen, wäre es natürlich vollkommen undenkbar gewesen, zu spät zu seiner eigenen Vernissage zu kommen. 


			»Ich komme überallhin zehn Minuten zu früh. Aber das pünktlich«, hatte Fonsi bei ihrem ersten Date gelacht. Wenn man so etwas zum ersten Mal hört, findet man es noch charmant. Vor allem, wenn es jemand sagt, der auch als Sportbekleidungsmodel arbeiten könnte. Sogar wenn er den Grund dazu sagt: »Genauso lange dauert es nämlich, bis ich aufhöre zu schwitzen«, denkt man sich noch nichts, wenn er, wie Fonsi, überallhin mit dem Rennrad fährt. Erst wenn man feststellt, dass dieser Jemand das Schwitzen bei jeder Gelegenheit hasst und manchmal schneller unter einer Dusche steht, als die Co-Schwitzerin »Schön ist es gewesen« hauchen kann, macht man sich Gedanken, wenn die erste Dopaminphase schon langsam am Abklingen ist. 


			Während der Schwamminger über den Praterstern brauste, einen alten Fiat aus dem Weg blinkte und mit Karacho in die Helenengasse einbog, versuchte sich Anna Bernini zu erinnern, warum sie sich eigentlich seit gut vier Monaten mit Alfons Laller traf. Diese Frage hatte ihr auch Doktor Egger, Anna Berninis Psychoanalytikerin, gestellt. Und der ärztliche »Ich-weiß-es-aber-ich-lass-Sie-selber-draufkommen«-Blick verriet, dass Doktor Egger darüber schon eine Theorie hatte. Das war auch nicht besonders schwer. Der Grund hatte nämlich vier Buchstaben, war ein Polizeikollege und hatte am vorletzten Valentinstag die Dummheit besessen, Anna Bernini einen riesigen Rosenstrauß zu schenken. Das ist natürlich bei einer Kriminalbeamtin, die zwei und zwei zusammenzählen kann, fast schon ein Seitensprung-Eingeständnis. Seither war viel passiert, aber eine neue Liebesgeschichte war nicht dabei gewesen. Vielleicht eine halbe, aber die saß jetzt hinter Schloss und Riegel. 


			Daran hätte sich auch nichts geändert, wenn nicht Anna Berninis Schwester Burgi, eigentlich Nothburga, aber für den Vornamen seiner Großmutter mütterlicherseits kann man natürlich nichts, die Sache in die Hand genommen hätte. Da hatte Anna Bernini mit dem Vornamen der Großmutter väterlicherseits mehr Glück gehabt, fand die Burgi jedenfalls. Genauso wie mit ihrem Beruf, ihrem Gehalt, ihrem Wohnort und den viel interessanteren Möglichkeiten der Partnersuche. Aber auch bei der kleinen Schwester in Wien war nicht alles perfekt. 


			»Du hasch a nit mehr ewig Zeit!«, hatte sie zu Weihnachten in düsterstem Tirolerisch von sich gegeben. »Ab 35 hat man schon eine Risikoschwangerschaft.«


			»Dann ist es ja ein Glück, dass ich nicht schwanger bin«, hatte Anna Bernini geantwortet. 


			»Und du wirst bald 37«, hatte sich Burgi nicht von ihrem Gedankengang abbringen lassen.


			Anna Bernini hätte vielleicht nur herzlich gelacht, wenn sie nicht zufällig an diesem Abend zu viel Gewürztraminer getrunken hätte. Ich möchte nicht wissen, wie oft der Alkohol schon aus einem glücklichen Single einen unglücklichen Nicht-Single gemacht hat. Das ist durch die Verlegung der Partnersuche ins Internet auch nicht anders geworden. Denn so ein Online-Suchprofil ist schnell erstellt. Vor allem, wenn einem die eigene Schwester dabei hilft. So kam es, dass Anna Bernini am nächsten Tag mit einem Kopf dreimal so groß wie die Dorfkirche am Frühstückstisch saß und ihre Schwester schon drei zukünftige Schwäger ausgesucht hatte. Alle drei seien Lehrer, hat die Burgi munter drauflosgeplaudert, und an einer gewissen Anna Bernini interessiert, die »Beamtin« war, gerne Fahrrad fuhr und sich für Kunst interessierte.


			»An meinem Profil stimmt aber nur, dass ich mit dem Fahrrad fahre. Sogar das ›gerne‹ müsste man streichen. Gerne fahr ich nämlich mit dem Auto«, brummte Anna Bernini zwischen zwei Dreifach-Espresso-Schlucken, »nur darf ich gerade nicht, weil mir die Kollegen ja den Führerschein abgenommen haben.« 


			Es kann aber auch sein, dass sich Anna Bernini das nur gedacht hatte. Denn erstens waren ihre Stimmbänder noch nicht zum Sprechen aufgelegt gewesen, zweitens sprach sie nicht gern über die letztjährige Alkohol-am-Steuer-Affäre, die sie beinahe den Job gekostet hatte. Und drittens hätte man eher die Nordkette wegbewegen können, als die Burgi von einem Entschluss abbringen, an dem sie sich einmal festgekrallt hatte. Deshalb hatte sich Anna Bernini damit begnügt, ihren müden Blick über die drei Fotos gleiten zu lassen, schwach auf ein Bild zu deuten, unter dem »Alfons Laller« stand, und »luschtiger Name« zu nuscheln. Denn in Anna Berninis Kindheit, als die Menschen in den Tälern noch nichts von politisch korrekter Sprache gehört hatten, wurde »Laller« wie »Loller« ausgesprochen, ein Schimpfwort für geistig Zurückgebliebene. Vielleicht wäre es gar nie zu einem ersten Date gekommen, wenn Anna Bernini damals schon gewusst hätte, dass »Laller« gar kein Nickname war. 


			»Heute ist da ja wieder die Hölle los!« Inspektor Schwamminger warf Anna Bernini einen genervten Rückspiegelblick zu, als er mitten auf der Sportklubstraße scharf bremsen musste. Anna Berninis Nase wäre um Haaresbreite auf Inspektor Schwammingers Nacken gelandet. Der Schweißfilm dürfte sich aber schon auf sie übertragen haben. Oder es waren ihre eigenen besorgten Gedanken, die jetzt eine stärkere Transpiration auslösten.


			Diese »Hölle«, wie es Inspektor Schwamminger genannt hatte, war eine Grundstücksbesetzung, die der Wiener Polizei schon seit Monaten Sorgen machte. Dabei war das Viertel, das zwischen dem grünen Prater und dem Donaukanal eingeklemmt war, immer eines der ruhigsten im ganzen Zweiten Bezirk gewesen. Ihre Streits haben die Bewohnerinnen und Bewohner der Villen und Gründerzeithäuser üblicherweise nicht auf der Straße ausgetragen. Was nicht heißt, dass es nicht manchmal Verletzte gegeben hätte. Aber gegenüber der Polizei oder Rettung hat man natürlich behauptet: »Ich bin am Louis-seize-Sekretär angerannt«, oder: »Die chinesische Vase ist mir auf den Kopf gefallen.« 


			Aber dass eines der teuersten Grundstücke am Prater wochenlang von buntem Demonstrationsvolk belagert wurde, war etwas anderes. Etwas, das man hier nicht haben wollte. Die älteren Damen der Böcklinstraße und Umgebung haben bei ihren Bridgeabenden über nichts anderes mehr geredet. Obwohl eine von ihnen schuld an dieser Misere war. Zumindest indirekt.


			Angefangen hat alles mit einem Erbschaftsstreit, was ja an sich nichts Ungewöhnliches wäre. De jure wäre eigentlich auch alles klar gewesen. De facto war es aber ein Skandal. Denn jeder wusste, dass der alte Hofrat Schmid seinen Besitz Amelie Meyher vermachen wollte. Einerseits, weil er sie mochte und als die Tochter betrachtete, die er und seine Frau gerne gehabt hätten. Und andererseits, weil Amelie Meyher schon seit ein paar Jahren im Nebengebäude der Villa eine Alternativschule, die Magnoliengartenschule, betrieb, die bei der jungen urbanen Alternativelternschaft sehr beliebt war und dem Hofrat auf seine alten Tage viel Freude gemacht hatte. 


			Nach dem Tod des Hofrats ist seine Gattin mit ihrer Kameensammlung und ihrem Mops in ein Nobelaltersheim nach Oberdöbling gezogen und hat dort ihrem Gatten beziehungsweise seinem Sterbebildchen, das ihr beim Patience­legen Gesellschaft leistete, oft bitterlich den Verfall der Sitten geklagt. Vor allem mit den alternativpädagogischen Unterrichtsmethoden der Wahltochter war die Hofratswitwe ganz und gar nicht einverstanden. Sie verstand nicht, warum es gut sein sollte, als Lehrperson geduldig zu warten, bis das Kind selbst den Wunsch äußerte, den nächsten Buchstaben im Alphabet zu lernen. Sie steckte eben noch mit einem Fuß in einer Zeit, wo Bildung wie Pferdesalbe war: Sie wirkt umso stärker, je heftiger man sie einreibt. Aber aller Zweifel war beseitigt, wenn sie Amelie Meyher, der entzückenden Direktorin der Magnoliengartenschule, in die himmelblauen Augen schaute. Jeder, der die zierliche blonde Frau mit den seidigen Locken und den niedlichen Grübchen in den runden Wangen betrachtete, verriet sie ihrem hingeschiedenen Leopold, muss sie gernhaben! 


			Wahrscheinlich wäre für die Hofrats-Wahltochter alles noch gut ausgegangen, wenn nicht vor ein paar Monaten an einem sonnigen Winternachmittag ein Mann im Nobelaltersheim aufgetaucht wäre, der alles noch einmal ins Wanken brachte. Denn in dem Moment, als Axel Springfeld den sauber aufgeräumten, dezent nach Desinfektionsmittel und Altdamen-Parfum duftenden Raum betrat, hatte die Hofratswitwe eine Vision. Statt des kleinen, molligen Mannes mit dem riesigen Strauß rosa Nelken und einem fixfertig ausgearbeiteten Bauplan für ein neues Museum, kam Fritz Wunderlich auf sie zu, beugte sich über sie und küsste sie auf den Mund. Wie damals vor 70 Jahren, als sie ihm als verliebter Backfisch einmal in seiner Garderobe aufgelauert hatte. Dem Hofrat hatte sie natürlich nie etwas davon erzählt. Auch jetzt sagte sie es ihm nicht. Vielleicht auch deshalb, weil sie keine Zeit mehr hatte. Denn schon am nächsten Morgen, es war ein grauer Wiener Jännertag, tat sie in den Armen ihrer philippinischen Pflegerin den letzten Atemzug. Allerdings nicht, ohne vorher noch ihr Testament geändert zu haben, man könnte auch sagen: ohne vorher noch eine Bombe gezündet zu haben. 


			Vielleicht wäre es nie zu diesem Aufruhr gekommen, wenn die Hofratswitwe ihren Besitz einfach an Axel Springfeld und das Museumskonsortium vererbt hätte. Dann wäre es wenigstens eindeutig gewesen. Aber im Alter, sagt man, werden die Leute oft noch einmal jung. Und in der Jugend der Hofratswitwe sagte eine Dame zu einem Mann nicht »Ja«, wenn sie »Ja« meinte. Sondern »Vielleicht«. Und mit diesem »Vielleicht« musste sich jetzt die Politik herumschlagen. Man weiß nicht, war es das letzte illuminierte Aufflackern eines romantischen Gefühls oder ein kleiner, bösartiger Scherz, den sich die Hofratswitwe vor ihrem Ableben noch gönnte. Denn sie verfügte, dass auf dem Gelände des Magnoliengartens das neue Museum gebaut werden solle. Und die Magnoliengartenschule trotzdem ihre Erweiterung bekäme. Effektiver kann man natürlich keinen Krieg anzetteln.


			Als die Gemeinderätin Silvia Bogenbauer-Heckenschlager, die offenbar als einzige Politikerin bereit war, diese heiße Kartoffel mitten in einem Wahljahr anzugreifen, ein paar Wochen später auf einer Pressekonferenz bekanntgab, dass die Stadt das Erbe annehmen würde, hat es gleich zu rumoren begonnen. Da wäre es gut gewesen, wenn sie auf die Kommunikationsberaterinnen, die ihr ein bisschen Zurückhaltung geraten hatten, gehört hätte. Denn dass Axel Springfeld neben ihr saß und dass er auch gleich sein Museumskonzept präsentierte samt Umbauplänen von einem Stararchitekten, war nicht sehr diplomatisch. Ganz abgesehen davon, dass der Mann selbst schon polarisierte. Da haben die einen gesagt: ein Kunstkenner-Genie. Alles, was der anfasst, wird zu Gold. Und die anderen: ein Hochstapler, der zufällig Kunstwerke verkauft, weil Kochtöpfe weniger Geld einbringen. Der Instagram-Account #magnoliengarten hat in kürzester Zeit zigtausend Follower gehabt.


			Gleich nach der Pressekonferenz sind jedenfalls schon die ersten Alternativeltern mit ihren Kinderkutschen gekommen und haben im Magnoliengarten Zelte aufgebaut und am Lagerfeuer Tofuspieße gebraten. Es war ja noch Winter. Und mit dem Frühling sind es immer mehr geworden. Da haben sich auch Studierende von der benachbarten Kunstakademie dazugesellt. Bäumchen sind gepflanzt worden und Hochbeete errichtet. 


			Natürlich ist die Politik da nervös geworden. Und die Wahlkampfstrategen haben sofort gesagt: Das kostet uns Wähler*innen bei der urbanen Mittelschicht. Daraufhin hat die Stadt ein Ausweichquartier in Transdanubien angeboten. Schön mit der U-Bahn erreichbar, mitten in einem neuen Wohnviertel. Aber ein paar von den Eltern ist es zu nahe an der städtischen Müllverbrennungsanlage gewesen. Kann auch sein, dass ihnen die Sozialbauten zu nahe waren. Jedenfalls hat Amelie Meyher das Angebot rundheraus abgelehnt. 


			Danach sind die Auseinandersetzungen härter geworden. Die Medien haben vom Magnoliengartenstreit berichtet, Politiker sind interviewt worden. Für die Opposition ist es natürlich ein gefundenes Fressen gewesen. Da sind die Hackeln von allen Seiten tief geflogen. Und als die Stadt im März zum ersten Mal versuchte, das Gelände durch die Polizei räumen zu lassen, ist es erst richtig losgegangen. Binnen kürzester Zeit sind die Server zusammengebrochen, so viele Fotos von angeketteten Demonstrant*innen und Polizisten, die unbeholfen danebenstanden, sind in den sozialen Netzwerken gepostet worden. 


			Natürlich ist die Gemeinderätin und mit ihr die Partei als reaktionäre Betonschädel dagestanden, die noch nie etwas von Bürgerbeteiligung gehört haben. Jahrelange Sonntagsreden von Common Government und Förderung kreativer Freiräume kannst du natürlich mit einer solchen Aktion in Sekunden zunichtemachen. Silvia Bogenbauer-Heckenschlager soll es fast ihren sicheren Listenplatz gekostet haben. Deshalb ist ihr nichts mehr anderes übrig geblieben als die Flucht nach vorn. Sprich: Geld in die Hand nehmen und ein großes Bürgerbeteiligungsprojekt anzetteln. 


			Und da ist Anna Berninis Fonsi ins Spiel gekommen. Als Institutsvorstand der benachbarten Kunstuni war er, das erzählte er Anna Bernini gleich an ihrem ersten Abend, die ideale Vermittlerfigur. Gleich darauf hat er schon die ersten Straßenfeste organisiert, Kreativworkshops für Kinder und einen Kunstworkshop, bei dem die Lehrerinnen der Magnoliengartenschule, Eltern und Interessierte aus der Nachbarschaft mitmachen konnten. Unter dem Motto Face to Face sollten sich die verfeindeten Seiten gegenseitig porträtieren und so näherkommen. Fonsi war von der Idee begeistert. Es sollte ein Modellierungsworkshop werden. 


			Aber dann passierte genau das, was oft mit Ideen passiert, die jeder gut findet, aber niemanden interessieren. Als es soweit war, hatte auf der Museumsseite niemand Zeit, und auf der Schulseite wollte niemand Modell sein, sondern alle wollten selbst gestalten. Lehrerinnen, Mütter, Sympathisantinnen. Und wegen der Diversität wurden noch zwei asylsuchende Jugendliche aus dem benachbarten Hotel Lysa eingeladen. »Lysa« heißt umgedreht »Asyl«. Ein Hotel, in dem gleichzeitig asylsuchende Jugendliche als Kellner oder Köche ausgebildet werden. Ein tolles Projekt. Und so ist es gekommen, dass Fonsi Anna Bernini sofort gefragt hat, ob sie das Kopfmodell sein wollte. Eine andere Frage hat er ihr auch noch gestellt. Und beide hat sie mit »Ja« beantwortet. 


			Aber vielleicht hätte Face to Face wirklich noch zur Versöhnung der beiden Streitparteien führen können, wenn nicht einen Tag vor der Vernissage noch ein PR-mäßiger Supergau passiert wäre, der den Axel-Springfeld-Skeptikern voll recht gegeben hat. Allerdings glaube ich nicht, dass selbst seine größten Gegner damit gerechnet haben, dass Axel Springfeld ausgerechnet über einen MeToo-Skandal stolpern würde. Doppelte Buchhaltung, Preistreiberei, Gewinne nicht an Sammler weitergeben, das ja, aber bestimmt keine Nötigung junger Künstlerinnen! Selbst in ihren schlimmsten Verdächtigungsfantasien hätten seine Gegner nicht geglaubt, dass dieser arrogante Bonvivant sich seine häufig wechselnden Begleiterinnen, lauter hochbegabte Künstlerinnen, durch demütigende Erpressungen – hinknien und so weiter – erkauft haben könnte! 


			Aber genauso ist es gewesen. Zehn bekannte Künstlerinnen haben in einem Video, das seit 23 Stunden im Netz kursierte und inzwischen eine schneller wachsende Klickrate besaß als ein Royal-Sexskandal, detailliert davon erzählt. So etwas wäre in jedem Fall ein großes Problem für Axel Springfeld und das Museumsprojekt gewesen. Zum Todesstoß aber ist es nur geworden, weil eine der auspackenden Künstlerinnen Amelie Meyher geheißen hat und Direktorin der Magnoliengartenschule gewesen ist.


		


	

		

			Kapitel 2


			Beim Mogeln kommt es ja immer darauf an, auf welcher Seite man steht: auf der Seite vom Mogeln oder vom Bemogeltwerden. Mogeln ist lustiger. Einen Einkaufsbummel zur Mittagspause dazumogeln, ein paar Freunderldienste bei der Steuer vorbeimogeln, bei Rotblinken sich noch schnell über die Kreuzung drübermogeln, nie fühlt man sich unsterblicher! Als Frau ist man von klein auf aufs Mogeln trainiert. Sobald man einen Lippenstift von einem Lutscher unterscheiden kann, mogeln sich Frauen eine gesunde Gesichtsfarbe hin und dunkle Augenringe weg. Mit dem Push-up-BH mogeln wir uns eine Körbchengröße dazu und mit der richtigen Unterwäsche ein paar Kilo weg. Früher nannte man das Korsett. Jetzt heißt es »Shaping Dessous«. Damit können wir uns ruhig das Kleine Schwarze um zwei Kleidergrößen zu klein kaufen, das Shaping-Wunder modelliert uns schon hinein. Das ist ein ungeheurer Fortschritt, seit man sich zu Aschenputtels Zeiten überflüssige Körperteile noch abschneiden musste. Wir modernen Stiefschwestern müssen gar nicht mehr leiden. Solang wir uns nicht hinsetzen, essen, reden, tanzen oder lachen. Aber das macht nichts, weil Spaß haben wir eh keinen. Und wenn wir lange genug zu wenig Luft bekommen, werden wir mit der Zeit sogar so blöd, wie wir uns verkaufen lassen. 


			Als Anna Bernini jetzt über den Rasenstreifen auf den ungeduldig von einem Bein auf den anderen steigenden Fonsi zuging, fühlte sie sich ziemlich unwohl. Nicht nur weil die Menschenmassen, die da wartend auf den Skandaldirektor um den Eingang herumstanden, so sensationsgierig dreinschauten. Sondern auch, weil sie so gut ausschauten. In dem Sinn jedenfalls, als viele der anwesenden Frauen so wirkten, als hätten sie ihre Diäten und Fitnessübungen etwas konsequenter durchgezogen als zum Beispiel Anna Bernini. Dass sie das, womit sie ihre perfekten Bodys verhüllten, bei einer Billig-Textilkette gekauft haben, konnte man auch nicht gerade sagen. Wobei bei manchen die Verhüllung eher symbolisch war. Vielleicht hatten die begleitenden Männer nicht alle ganz so perfekt ausgesehen. Aber dafür hatten sie bestimmt andere Talente. Zum Beispiel, sich mit den richtigen Personen ablichten zu lassen. 


			Möglich, dass im Moment nicht für alle Besucherinnen und Besucher der Vernissage klar war, ob der unter vielen Buhrufen von Seiten der Magnoliengartenbesetzerinnen und viel Geknipse von Seiten der Regenbogenpresse ankommende Axel Springfeld eigentlich die richtige Person war. Aber die Versuchung war einfach zu groß, beim Sturz eines Kunstgottes live dabei zu sein und morgen beim Teeküchentratsch als Einzige ganz genau die Schamesröte beschreiben zu können, die dem Axel Springfeld während seiner Eröffnungsrede in die Wangen gestiegen war, oder die Schweißperlen, die ihm von der Stirn getropft sind. 


			Aber alle, die nur aus diesem Grund hergekommen sind, wurden bitter enttäuscht. Denn Axel Springfeld errötete genauso wenig, wie er schwitzte oder gar stotterte. Axel Springfeld war wie immer. Arrogant, süffisant und amüsant. Deshalb war es auch kein Wunder, dass es dem eloquenten Kunstmenschen schon wieder mühelos gelang, die Zuhörerschaft in seinen Bann zu ziehen. Und den einen oder anderen vielleicht sogar dazu brachte, am Wahrheitsgehalt des MeToo-Videos zu zweifeln. Jemand, der so nonchalant von Kunst reden konnte, konnte doch nicht gleichzeitig verlangen, dass die Künstlerinnen …, aber ich bin sicher, dass sich niemand genau ausmalte, was die Künstlerinnen tun mussten, damit er ihre Werke reichen Sammlern zeigte. 


			Amelie Meyher hat jedenfalls nichts von dem gemacht, was sich Axel Springfeld angeblich ausgedacht hatte. Das hatte sie im Video betont. Damit hat sie sich vielleicht eine Kunstkarriere verbaut. Aber womöglich hätte sie auch so irgendwann auf Kunsttherapie und Kunstpädagogik umgesattelt. Auf der Vernissage erschienen war sie jedenfalls noch nicht, da konnten sich noch so viele Köpfe immer wieder erwartungsvoll zum Eingang drehen. Von Amelie Meyher keine Spur.


			Anna Bernini war am Eingang stehen geblieben. Unschlüssig, ob sie nicht umkehren sollte. Und zwar aus dem natürlichen Instinkt eines Menschen, der davor zögert, in voller Kleidung ein Dampfbad zu betreten. Umso mehr musste es einen wundern, dass ausgerechnet ein Schweißphobiker wir Fonsi so schnell in der Entourage Axel Springfelds und der Gemeinderätin verschwunden war. Auch nicht gerade ein Umstand, der Anna Bernini verlockte einzutreten. Aber weil man nicht ewig an der Schwelle stehen bleiben kann und ein bisschen vielleicht auch aus Neugierde auf die verschiedenen Anna-Bernini-Kopfkreationen des Face to Face-Workshops, machte sie dann doch ein paar Schritte in den Raum hinein. Und natürlich war ihr Sommerkleid in Sekundenschnelle so nass, als wäre sie ins eineinhalb Kilometer entfernte Stadionbad gefallen. 


			Das Glashausatelier war zwar voller Leute. Aber von den Teilnehmenden am Modellierworkshop war niemand zu sehen. Auch sonst schienen keine Künstler anwesend zu sein. Wenn man von den Menschen absah, die das Kunststück beherrschten, gleichzeitig fünf belegte Brötchen auf der einen Handfläche zu balancieren und mit der anderen Hand nach einer Sektflöte zu greifen und sich dabei den Hals nach dem Skandaldirektor zu verrenken oder sich gegenseitig zuzuflüstern, dass der Sowieso »auch alt« und die Sowieso »zu stark geliftet« worden ist.


			Jetzt versuchte sich Anna Bernini durch die Menschenmenge bis zu Fonsi durchzudrängen. Aber da hätte sie genauso gut versuchen können, aus einem vollen Kinosaal hinauskommen, nachdem jemand »Feuer!« gerufen hat. Anna Bernini blickte ein bisschen neidisch auf die magere 70-Jährige neben sich, die nur ein bisschen mit den Ellbogen winken musste, und schon war sie vorne in der ersten Reihe. Interessanterweise beherrschen oft gerade die kleinsten und dünnsten Personen das Keinen-Millimeter-von-der-Stelle-Weichen am besten. Außer ihnen war es nur den Fotografen gelungen, sich so nahe an Axel Springfeld und Silvia Bogenbauer-Heckenschlager heranzupirschen, dass sie seine spöttisch heruntergezogenen Mundwinkel und ihre hektisch roten Wangen erkennen konnten.


			Aber gerade als Anna Bernini zwei Sektgläser von einem vorbeischwebenden Tablett genommen und sich überlegt hatte, ob sie ihre Polizeimarke vielleicht als Ellbogenersatz verwenden sollte, bewegte sich plötzlich der ganze Pulk um 20 Meter nach vorne. Man musste sich schon auf die Zehenspitzen stellen, um zu wissen, warum. Das Lokalfernsehen war an­­gekommen. 


			Und so stand Anna Bernini plötzlich allein da mit ihren beiden Sektgläsern und der Versuchung, damit hinaus ins Freie zu flüchten, wo es die Demonstranten im Magnoliengarten sicher gemütlicher hatten als sie. Von den malerisch um die Bäume lagernden Menschen wanderte ihr Blick hinauf zu den hübschen Schäfchenwolken, die am tiefblauen Himmel dahinsegelten, und in ihrem Kopf summte es: »Die Wolken ziehen dahin und ziehen auch wieder her. Der Mensch lebt nur einmal und dann nicht mehr.«


			Ein Esoteriker würde wahrscheinlich sagen: »Das war Vorahnung.« Ein Psychologe: »Der Alkohol macht einen sentimental.« Anna Bernini schlenderte mit ihren beiden Sektgläsern hinüber zu den Kunstwerken, die unbewegt von ihren Stelen auf das Publikum herabglotzten, bevor ihr Burgis tickende Uhr einfallen und der Verdacht aufkommen konnte, dass der großgewachsene Radprofi in der ersten Zuhörerreihe nicht derjenige sein würde, der etwas daran änderte.


			Erst als Anna Bernini ein Face nach dem anderen abschritt, wurde ihr bewusst, dass sie sich etwas Unrealistisches erhofft hatte. Nämlich, dass niemand das Auffallendste in ihrem Gesicht so deutlich dargestellt hatte, wie es in Wirklichkeit war. Aber egal, wie unbegabt die einzelnen Kursteilnehmenden auch gewesen sein mochten, manche vergriffen sich sogar bei den grundsätzlichsten Dimensionen des Gesichts, doch eine überdimensionale Nase schafften sie alle. Ja man könnte sogar sagen: Wer die Faces-Stirnreihe unbefangen von der Seite betrachtete, hätte vielleicht sogar gesagt, der Titel der Ausstellung müsste eigentlich Noses heißen. 


			Man darf Anna Bernini nicht verurteilen, wenn sie nach der sechsfachen Bestätigung der Tatsache, dass ihre Nase die normalen Nasenausmaße einer Frau ein bisschen sprengte, der freundlich vorbeischwebenden Kellnerin ein drittes Glas Sekt abnahm. Deshalb war sich Anna Bernini im ersten Moment auch nicht sicher, ob der letzte Kopf, der siebte in der Reihe, wirklich anders aussah, oder ob sie ihn sich nur schöngesoffen hatte. 


			Aber als Anna Bernini nähertrat und auf dem Schildchen »Alfons Laller, Anna« las, hoffte sie für einen wilden Moment, dass er, der Kursleiter und ihr Liebhaber, als Einziger ihre Nasendimension richtig dargestellt hatte. Und alle anderen falschlagen. Doch im nächsten Augenblick musste sie sich eingestehen, dass er nicht nur ihre Nase wesentlich zarter modelliert hatte als die anderen, sondern auch ihr Kinn, ihre Stirn und ihre Wangen. Und man muss sagen: Je länger sie Alfons Lallers Anna betrachtete, desto unglücklicher wurde sie. Denn wie groß, sagte sie sich, muss der Fonsi meine Nase finden, wenn er sie so klein gemacht hat. Das Interessante war aber: Das Gesicht kam Anna Bernini trotzdem bekannt vor. Es sah jemandem ähnlich. Nur dass dieser Jemand nicht sie selbst war. Sondern … 


			»Die Burgi!«, flüsterte Anna Bernini und blieb abrupt stehen. Es bestand kein Zweifel. Dieses Face war ihrer Schwester wie aus dem Gesicht geschnitten. Sogar der vorwurfsvolle Ausdruck war gleich. Der schiefe Mund und das Zwinkern im linken Auge. Aber wie konnte das sein? Anna Bernini beugte sich vor und untersuchte ihr gipsernes Antlitz, das eigentlich das gipserne Antlitz ihrer Schwester war. Und während sie mit immer größerer Faszination an der Burgi-Ähnlichkeit he­­rumrätselte, hätte sie plötzlich schwören können, dass sich der gipserne Kopf leicht hin und her bewegte. Das ist ja wieder typisch, dachte sie, dass meine kleine Schwester die Moraltante spielen muss. Anna Bernini stellte sich vor dem Kopf auf, hob das Glas demonstrativ langsam an ihre Lippen und trank die Hälfte aus. Die Burgi schnaubte verächtlich. Natürlich wusste Anna Bernini, was das hieß. 


			»Wenn du mir noch einmal mit der tickenden Uhr kommst, stoß ich dich vom Sockel!«, zischte Anna Bernini. 


			Burgis Gipsmund öffnete sich einen Spalt, und was herauskam, war ein saures Rülpsen. So als hätte sie vergessen, die Zähne zu putzen, nachdem sie eine Fleischkäsesemmel gegessen hatte. Wobei die echte Burgi so etwas natürlich niemals gemacht hätte. Fleischkäse war in ihren Augen das reinste Gift, und nach dem Essen nicht die Zähne putzen, war der Tod auf Raten. 


			Anna Bernini rümpfte die Nase, und ihre Gipsschwester lachte scheppernd. Anna Berninis Blick war automatisch dem Lachen gefolgt. Da lag es zerschmettert in 1.000 Scherben auf dem Boden. Dafür war Anna Bernini mitten in der nächsten Glas-an-den-Mund-Bewegung erstarrt. Nur die Geruchsrezeptoren arbeiteten noch. Und Burgis Mundgeruch hatte sich gewaltig intensiviert. Anna Bernini gelang es sogar, einzelne Bestandteile des Fleischkäses herauszufiltern. Zwiebel zum Beispiel und Knoblauch, der schon ein paar Tage über die genießbare Grenze hinausgegammelt gewesen sein musste. Aber es kann auch sein, dass sich schon ein bisschen Schweißgeruch dazu gemischt hatte. Denn obwohl Anna Bernini ihren Blick noch immer nicht vom zerschmetterten Burgilachen lösen konnte, merkte sie doch, wie sich die Atmosphäre um sie herum verdichtete. Und dann spürte sie mehr, als sie hörte, wie das Stimmengemurmel langsam verebbte und das gesamte Vernissagepublikum erschrocken die Luft anhielt. 


			Im Augenblick der Gefahr wachsen wir alle über uns hinaus, und deshalb wusste Anna Bernini jetzt, ohne dass sie den Kopf gehoben und hingeschaut hätte, wie der Burgi das Gesicht herunterfiel. Jetzt, wo ihr die Nase und das halbe Kinn fehlten, hatte sie wieder ein bisschen Ähnlichkeit mit ihr selbst bekommen. Die Stirn wirkte höher, die Wangen schmäler, die Augen größer. Aber im nächsten Moment lag auch diese Ähnlichkeit zerbröselt auf dem Fußboden. 


			Das Seltsame war aber: Der Sockel war trotzdem nicht leer. Anna Bernini schaute so konzentriert nicht hin, dass ihr schon die Hals- und Nackenmuskeln wehtaten. Und im ganzen Raum war es totenstill geworden. Sogar die Kohlensäureperlen in den Sektgläsern mussten aufgehört haben, Zerplatzgeräusche von sich zu geben. Nur so lässt es sich erklären, dass plötzlich mit der Lautstärke einer AN602-Bombe etwas auf den Boden knallte, so dröhnend, dass es auch das letzte Alternativpädagogen-Häufchen ganz hinten im Magnoliengarten noch hörte und es den Vernissagegästen noch tagelang in den Ohren surrte. Obwohl nur ein fünf Kilo schweres totes Ding aus Fleisch, Haut und Knochen auf den Boden aufgeschlagen war.


		


	

		

			Kapitel 3


			Das menschliche Leben ist gepflastert mit Unwahrscheinlichkeiten. Angefangen von einer 400-Billionen-zu-eins-Chance, überhaupt geboren zu werden bis zur statistischen Wahrscheinlichkeit von eins zu 29 Millionen, bei einem Flugzeugabsturz ums Leben zu kommen. Oder von null Komma acht Prozent, einem Autounfall zum Opfer zu fallen. Nur jeder 72. Mensch lernt im Laufe seines Lebens jemanden kennen, der jemanden kennt, dem schon einmal ein Dachziegel auf den Kopf gefallen ist. Ich kenne keine Zahlen, aber ich vermute, die Wahrscheinlichkeit, eines Tages als abgeschlagener Kopf in einer Gipsbüste entdeckt zu werden, ist geringer. Noch dazu von einer Chefinspek­torin der Mordabteilung, ungefähr 97 Vernissagegästen und mindestens ebenso vielen Handykameras. Aber an irgendetwas müssen wir alle sterben, und man kann es sich nicht aussuchen.


			Das Problem heutzutage ist natürlich, dass man nichts mehr im Verborgenen tun kann. Nicht einmal tot aufgefunden werden. Alles wird sofort gelikt oder geteilt. Manchmal schneller, als man »Hilfe!« rufen kann. Beim Magnoliengartenmord war es ähnlich. Da haben die Alternativpädagogengrüppchen schon laut aufgeschrien, als das, was gerade noch ein Kunstwerk war und Anna geheißen hat, noch gar nicht ganz mit dem Fallen, Aufprallen und Hin- und Herkullern aufgehört hatte. Die Alternativpädagogen haben schon nach der Polizei gerufen, als die Polizistin, die direkt vor dem toten Kopf gestanden ist, noch gar nicht wahrhaben wollte, was geschehen ist. Und die ersten Alternativpädagogeneltern haben schon über eine neue Schule für ihre Kinder nachgedacht, als die meisten Vernissagegäste noch gar nicht wussten, dass das Ding, das gerade von einem Sockel zu Boden gestürzt war, das tote Haupt Amelie Meyhers, der Direktorin der Magnoliengartenschule, war. 


			Innerhalb einer Zehntelsekunde waren die drei Gläser Sekt, die Anna Berninis Gehirn gerade noch vernebelt hatten, verdampft. Das Adrenalin ist Anna Bernini ins Blut geschossen und hat das eben noch angeheiterte Modell eines Kunstworkshops in eine Polizistin verwandelt, die tat, was die Chefin einer Mordgruppe der Kriminalpolizei in so einer Situation zu tun hat: dafür zu sorgen, dass die Menschen nicht in Panik davonrannten, bevor ihre Leute gekommen waren, um die Personalien und ein paar Antworten aufzuschreiben. 


			Anna Bernini hatte mitten in das Geschrei und das Chaos hinein ihren Ausweis in die Höhe gereckt und »Polizei!« gerufen. Aber erst als sie der zu Tode erschrockenen Serviererin das mit Sektgläsern vollgestellte Tablett aus der Hand genommen und auf den Boden gedonnert hat, ist es still geworden. 


			Allerdings nur für eine Sekunde. Gleich danach kam umso mehr Bewegung in die 97 Vernissagegäste. Die eine Hälfte stürmte zum Ausgang, damit vielleicht die frische Luft die Magennerven wieder beruhigt, die andere Hälfte zog es in die Gegenrichtung. Hin zum Geschehen, damit sie morgen erzählen konnten, dass sie den abgeschlagenen und in einer Büste versteckten Kopf der Magnoliengartenschule-Direktorin mit eigenen Augen gesehen hatten. Aber die Alternativpädagogen waren ihnen schon Hunderte Schock-Smileys voraus und stürmten bereits ins Glasatelier, als drinnen noch niemand wusste, zu welcher Gruppe er gehören möchte. 


			Später wird Anna Bernini im Polizeibericht des Kollegen Dreher der Dienststelle Praterstern lesen, dass zwischen dem Einlangen des ersten Notrufs, es folgten danach noch 117, bis zum Eintreffen der Streife am Tatort sieben Minuten vergangen sind. Für Anna Bernini waren es allerdings die längsten sieben Minuten ihres Lebens. 


			Im Auge des Taifuns herrscht Stille, heißt es. Aber das stimmt nicht. Im Auge des Taifuns herrscht Erstarrung. Mitten im großen Durcheinander von Gästen, Zaungästen und eintreffenden Polizeistreifen stand Fonsi wie schockgefroren vor »seiner« Anna. Beziehungsweise dem grässlichen Springteufel, der aus seiner Anna herausgehüpft war. Anna Bernini, die daneben stand, verstand zum ersten Mal, was ihr Zeichenlehrer gemeint haben musste, als er von den Kubisten erzählte. Die Auflösung der Dinge durch Dekonstruktion. Denn in seiner Versteinerung hatte sich Fonsis Gesicht in lauter Recht­ecke zerlegt. Das breite Rechteck der Stirn, das lange, schmale Rechteck der Nase, die noch schmaleren, kräftigen Rechteckstriche der Augenbrauen, unter denen die zwei dunklen Rechtecke der Augen Anna Bernini jetzt anschauten, oder wenigstens so ausschauten, als würden sie sie anschauen. Nur der Mund bildete kein Rechteck. Wäre Anna Bernini ein Georges Braque gewesen oder sonst ein Künstler aus dieser Generation, dann hätte sie Fonsis Mund vielleicht ganz weggelassen. Denn der Mund schien von dem Grauen, das die Augen gesehen hatten, aufgesogen worden zu sein. Vielleicht war das der Grund, warum Anna Bernini zuerst gar keine Frage stellte. Dabei wären ihr einige auf der Zunge gelegen: Wie kann dieses Ding in dein Kunstwerk kommen? Wann hast du deinen Kopf zum letzten Mal gesehen? Wo hast du ihn aufbewahrt? Wer hatte Zugang zu diesem Ort? Und so weiter. Nur die Frage: »Hast du etwas damit zu tun?«, kam ihr nicht in den Sinn. 


			Dafür stand genau diese Frage ihrem Kollegen Schramek ins Gesicht geschrieben, als er jetzt auf Anna Bernini zukam. Das Glashausatelier war schon weitgehend leer. Polizisten hatten den Eingang abgeriegelt und die letzten Journalisten hi­­nausgescheucht. Deshalb wirkte sogar ein Ein-Meter-90-Mann mit 30 Kilo Übergewicht jetzt in dem riesigen Atelier ein bisschen verloren. Wobei das auch an seiner Kleidung gelegen haben könnte. Denn ein Rapid-Leiberl und Shorts, die sogar für einen weit kleineren und dünneren Mann noch gewagt gewesen wären, und nicht zuletzt der Geruch nach Holzkohle, der ihn umwehte, ließen einen eher an einen Sonntagabend auf der Donauinsel denken als an einen Ort der Kunst. Und dorthin wünschte sich der Schramek, Anna Berninis erster Mordermittler, auch sichtlich zurück. 


			»Ist das der Künstler?«, fragte er, als er bei Anna Bernini angekommen war. Dem abgeschlagenen Kopf schenkte er nur einen beiläufigen Seitenblick. »Und der Kopf soll aus einer Büste gefallen sein?«, fragte er. Seinen rechten Zeigefinger schob er sich dabei in den Mund, offensichtlich um dort etwas aus seinen Zähnen zu befreien. Grillkoteletts können zäh sein.


			»Da kommt die Ärztin«, sagte Anna Bernini nur und deutete mit dem Kopf zum Eingang, in dem gerade eine junge Frau mit Arztkoffer erschien. 


			Der Schramek wandte sich träge um. »Ja, eine neue«, sagte er gleichmütig und versuchte, sein Zahnzwischenraumproblem jetzt mit Saugen und Schnalzen zu lösen. 


			In der Zwischenzeit hatten an den Rändern des Wirbelsturms die ordnenden Kräfte der Polizeiinspektion ein bisschen Ruhe in die hysterisch hinaus- und neugierig hereinströmenden Menschenmassen gebracht. Die letzten Sensationsgierigen waren hinausgejagt worden. Herein kamen nur mehr Kollegen: Ermittler, Spurensicherer und Mitglieder der Mordkommission.


			Der erste Lichtblick für Anna Bernini war das Auftauchen ihres jüngsten Gruppenmitglieds, Felix Stammer, von den älteren Kollegen liebevoll »Gruppinger« genannt, der jetzt so aussah, als würde er am liebsten an der Tür noch umdrehen. Vor allem, als er seinen Kollegen sah. Wie eines dieser Klotürenmännchen, x-beinig und die Hände verkrampft vor dem Bauch verknotet, durchquerte er das nun fast menschenleere Glashausatelier und stellte sich mit dem Rücken zum Schramek neben Anna Bernini. Aber sein Manöver nützte ihm nichts. Denn obwohl Schrameks Augen winzig waren, ganz im Gegensatz zu allem anderen, was man vom Schramek sehen konnte, waren sie dennoch scharf, wenn es darum ging, etwas zum Spötteln zu finden.


			»Oho«, grölte er, »ich wusste ja gar nicht, dass du einen so schönen Busen hast!«


			»Das ist …«, begann der Stammer.


			»Schon gut«, würgte Anna Bernini jede weitere Unterhaltung ab. Obwohl man sagen muss: Wenn es nicht pietätlos gewesen wäre, hätte man über Stammers Aufzug schon lachen können. Denn bei jemandem, der eigentlich schon mit gebügelter Hose und Seitenscheitel auf die Welt gekommen ist, war ein bodenlanges T-Shirt mit aufgemalten Brüsten und dem Spruch »Und jetzt noch einmal 30 cm höher« natürlich doppelt erheiternd.


			»Mein Schwager …«


			»Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen, Sie waren heute grillen wie halb Wien. Ist ja Sonntag und heiß.«


			»Lobau«, brachte der Stammer gerade noch heraus. Und da musste selbst Anna Bernini ein bisschen grinsen. Denn die Lobau ist Wiens bekanntester Nacktbadeplatz. 


			»Und da hast du wohl nur die Wahl gehabt zwischen dem Gwand von deinem Schwager und dem Adamskostüm, gell!«, sprach der Schramek aus, was alle dachten.


			Felix Stammers Gesicht überzog sich mit einer dunklen Röte. Die im nächsten Moment von einer tödlichen Blässe abgelöst wurde. Denn erst jetzt, als die junge Ärztin zwei Schritte zur Seite und neben dem toten Kopf in die Knie gegangen war, konnte er auf den Fundort sehen. Anna Bernini folgte seinem Blick und zwang sich, die unsinnige Angst zu überwinden, dass dieser Kopf mit der grausig verfärbten Haut und den großen toten Augen entgegen aller Wahrscheinlichkeit womöglich doch der ihrer Schwester Burgi sein könnte. 


			Die Ärztin nahm den zarten Frauenkopf vorsichtig in ihre Hände und drehte ihn zur Seite, sodass sie den Hinterkopf untersuchen konnte. Da klaffte eine etwa zweifingerbreite Wunde, durch die offensichtlich Gehirn ausgetreten war. Alle hielten den Atem an. Deshalb schraken auch alle so heftig zusammen, als plötzlich eine lange, dunkle Gestalt nach vorn schnellte. Und noch ehe die Kriminalbeamten oder die Ärztin auch nur aufschreien konnten, hatte Fonsi schon den Kopf Amelie Meyhers gepackt und laut aufschluchzend auf seinen Schoß gezerrt. 


			Vor Entsetzen taumelte Anna Bernini zwei Schritte zurück. Am liebsten hätte sie weggeschaut. Aber als Polizistin darfst du nicht wegschauen, wenn sich ein Zeuge so auffällig benimmt. 


			»Hearst, was ist denn mit dem los!«, erfing sich der Schramek als Erster wieder.


			Natürlich war das die Frage, die auch Anna Bernini am meisten beschäftigte. Aber das war weder die Zeit noch der Ort, dem seltsamen Benehmen Fonsis auf den Grund zu gehen. Und sie war vor allem nicht die richtige Person dafür.


			Sie gab den beiden Spurensicherern, die gerade dabei gewesen waren, den Tatort zu fotografieren, ein Zeichen, und sie beugten sich zu Fonsi hinunter und nahmen ihm den toten Kopf ganz sanft wieder aus den Händen. 


			»Soll ich ihm eine Spritze geben?«, fragte die Ärztin.


			Anna Bernini schaute Fonsi fragend an. Und obwohl sie nicht sicher war, ob er nicht vielleicht den Kopf geschüttelt hatte, nickte sie der Ärztin auffordernd zu.


			Doch kaum hatte die Nadel Fonsis Fitnessstudio-Jahreskartenbesitzer-Bizeps durchstochen und der Patient ein bisschen mit den Lidern geflattert, zerrte ihn der Schramek auch schon auf die Füße und führte ihn ab. Anders kann man es nicht nennen. Und obwohl das nicht die Art war, wie Anna Bernini gerne Zeugen behandelt sehen wollte, unternahm sie jetzt nichts dagegen. 


			»Der Kopf wurde post mortem vom Rumpf getrennt«, sagte die Ärztin, als sie wenig später hinter Anna Bernini ins Freie trat. »Sie haben die Wunde am Hinterkopf gesehen. Schaut nach einem harten Gegenstand aus.«


			Anna Bernini nickte. »Und wann ist sie gestorben?«


			»Vor circa 48 Stunden.«


			»Nicht früher?«


			Die Ärztin schüttelte den Kopf. »Den genauen Todeszeitpunkt muss natürlich der Kollege von der Gerichtsmedizin feststellen. Aber nein. Da bin ich mir ziemlich sicher.«


			Anna Berninis Blick glitt über den grell erleuchteten Einsatzort, über Dutzende von geschockten Menschen, über Kollegen mit Leichensuchhunden, über Schaulustige und Medienleute hinweg zu einem Himmel ohne Sterne. Und mit einem Mal kam es ihr so vor, als hätte sie die ganze Zeit die Luft angehalten, so gewaltig war jetzt das Aufatmen. Fast hätte sie die Ärztin umarmt für ihre gute Nachricht. Denn mit dem Todeszeitpunkt stand zwar noch nicht fest, wer Amelie Meyher ermordet hatte, aber dass es Fonsi nicht gewesen sein konnte, war immerhin sicher. Er hatte nämlich für den Tatzeitpunkt ein bombensicheres Alibi. Und mindestens drei Freunde, die es bestätigen konnten. Dabei war sie noch am Mittwochabend so grantig gewesen, dass er das freie Christi-Himmelfahrts-Wochenende ohne sie zu fragen einfach mit einer Mountainbiketour mit seinen Freunden verplant hatte. Aber gegen eine Mordanklage war natürlich ein bisschen Abstimmungs­unsensibilität ein kleines Vergehen.


			Aber interessanterweise ist mit dem tiefen Aufatmen die Lust auf eine Zigarette gekommen. Da sieht man wieder einmal, wie weit der Mensch inzwischen von der Natur entfernt ist. So ein widersinniges Bedürfnis würde ein Baum nie entwickeln. 


			»Komm, schenk mir eine Zigarette!«, rief sie dem vorbeieilenden Chef der Tatortgruppe zu. Der schaute sie aus seinem weißen Astronautenanzug heraus prüfend an und griff in seinen Werkzeugkoffer, wo neben Fläschchen, Pulver, Pinzetten, Lupen, Pinsel und 1.000 anderen Dingen auch eine halb leere Schachtel Smart lag. 


			»Smart hab ich das letzte Mal auf dem Schulklo geraucht«, grinste Anna Bernini und zupfte sich eine Zigarette aus der Packung.


			Der Spurensicherer zuckte die Schultern. »Glaubst du, das wird ein schwieriger Mord?«


			»Jetzt schon, oder?«, grinste Anna Bernini und hob die Zigarette in die Höhe.


			Der Kollege deutete einen Gruß an und eilte weiter. Anna Bernini blies den Rauch aus und lächelte vor sich hin. Jeder im Landeskriminalamt wusste, dass Anna Bernini »eigentlich« mit dem Rauchen aufgehört hatte. Das war bei einem Nichtraucherseminar, das sie nur gemacht hatte, damit die Burgi endlich aufhörte, ihr mit diesem Rauchentwöhnungs-Seminar in den Ohren zu liegen. Garantierter Erfolg, sonst Geld zurück. Und der Trick war: Man darf rauchen, so viel man will. Man muss sich nur verpflichten, dass man nach jeder gerauchten Zigarette einen Tag lang schweigt. »Eine Zigarette kostet Sie durchschnittlich acht Minuten Lebenszeit«, hatte der Nichtraucher-Guru gesagt, »in diesem Seminar kostet es Sie 24 Stunden Schweigen. Das ist alles.« Anna Bernini hatte nur gelacht. Sogar gewettet hatte sie mit Burgi, dass dieser lächerliche Trick bei ihr nicht funktioniert. Und es war ihr bis heute ein Rätsel, warum er es dann trotzdem tat. Aber so war es. Allerdings muss man zugeben: Seither hatte sie sich bei jedem schwierigen Mordfall einen Rückfall ins Rauchen erlaubt. Bei den Kollegen wurde schon darüber gespottet, weil »schwierig« natürlich ein dehnbarer Begriff war. An manchen Tagen, wenn man mit dem falschen Fuß aufgestanden ist, kommt es einem schon schwierig vor, den Telefonhörer abzunehmen und dem Kollegen von der Streife zu sagen: »Ja, wir schauen uns die Leiche an.« Aber in diesem Fall, das fühlte Anna Bernini ganz deutlich, hätte sie sogar zur Zigarette gegriffen, wenn die Raucherentwöhnung tatsächlich erfolgreich gewesen wäre. 


			Anna Bernini starrte hinüber zum benachbarten Magnoliengarten. Die herabgefallenen Blüten hatten helle Pfützen um die Baumstämme gebildet. Im Zwielicht der letzten Tagesminuten wirkten sie wie vom Sturm herabgewehte Leintücher, die man vergessen hatte einzusammeln. Ihr einst strahlendes Weiß war zu einem trüben Grau verblasst. Wer schmutzige Wäsche in der Öffentlichkeit wäscht, dachte Anna Bernini, darf sich nicht wundern, wenn ein bisschen Dreck an ihm hängen bleibt. 


			Bald trudelten die ersten Befragungsergebnisse der Kollegen ein. Aber viel ist noch nicht herausgekommen. Da war auf der einen Seite nur geschocktes Schweigen, ratloses Achselzucken und sensationsgieriges Gaffen, und auf der anderen Seite nur hilflose Wut und wüste Beschuldigungen. Da sind sogar den wertschätzendsten Alternativelternteilen Kraftausdrücke über die Lippen gekommen, die selbst ein Urwiener wie der Schramek zum ersten Mal gehört hat. Dass hinter dem Mord an der Schuldirektorin die Museumsleute steckten, manche sagten sogar »Museumsmafia« dazu, war für alle ausgemachte Sache. Einen Beweis, eine Spur oder auch nur einen halbwegs inte­ressanten Hinweis hat die Polizei allerdings nicht bekommen. Es sei denn, man würde die Aura-Analyse einer der Mütter ernst nehmen, die behauptete, Axel Springfeld hätte eine so giftige Aura gehabt wie vorher nur Hitler und Stalin.


			Apropos Axel Springfeld. Von allen schwierigen Zeugen war der gestürzte Kunstliebling der schwierigste. Anna Bernini hatte ihn gebeten, zusammen mit der Gemeinderätin in einem der Büros der Kunstuni auf sie zu warten. Und zugegeben, es hat ein bisschen mehr als fünf Minuten gedauert. Aber dass er deshalb jeden Polizisten anschreit, dass er sofort den Polizeipräsidenten sprechen wolle, war schon eine Belastung, vor allem für die jungen Kolleginnen und Kollegen. Kein Wunder, dass sich inzwischen jeder weigerte, ihn zu bewachen. 


			Gerade kam wieder eine Polizistin mit Tränen in den Augen auf Anna Bernini zu. »Er hat gerade ein Taxi gerufen. Er sagt, in einer Stunde sitzt er im Flugzeug nach Frankfurt.«


			»Sagen Sie ihm, wenn er jetzt heimfliegt, werden ihn die deutschen Kollegen morgen wieder zurückschicken. Wenn ihm das lieber ist, bitte schön!« 


			Die Streifenpolizistin schaute Anna Bernini zwar so an, als würde sie lieber einen bis an die Zähne bewaffneten Gotteskrieger von etwas abhalten als diesen Furcht einflößenden Kunstgott, aber als Exekutivorgan kann man sich das Sicherheitsproblem eben nicht aussuchen. 
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